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muss man sich Regeln für seine Beobachtungen machen.“ 

Jean‐Jacques Rousseau (1712–1778), „Émile“, französischer Schriftsteller und Philosoph 
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1. Zusammenhänge zwischen Wahrnehmung, Beobachtung und Interpretation kindlicher 
Bildungsprozesse verstehen 

Es gibt keine wertfreie Beobachtung, sondern nur eine vorurteilsbewusste Beobachtung.  

Unser Gehirn ist so strukturiert, dass wir automatisch die Dinge, die wir beobachten auch bewerten 

und beurteilen (Musterbildungen aus dem Limbischen System). Bei der vorurteilsbewussten 

Beobachtung (Musterbildungen auf der Neokortex) geht es um den zweiten Schritt, den zweiten 

Gedanken in der Beobachtung. „Stimmt, da habe ich wieder das Kind „aggressiv“ wahrgenommen. 

Es gibt aber auch viele Momente, in denen es sehr einfühlsam und konzentriert ist.  

Auf diese will ich mich nun stärker fokussieren, um einen besseren Zugang zu ihm zu erhalten.“

Es sieht doch jeder nur was 
er versteht! 
 
„Nichts unversucht 
lassen,  
die Kinder nicht  
nicht zu verstehen.“  
Verständigungsaspekt  
von G. Schäfer. 
 
  
Sandro Del‐Prête,  
Schweizer Maler 
  
Kinder sehen Delphine, 
während Erwachsene 
Schwierigkeiten haben,  
die Delphine zu sehen. 
  

Was sehen Sie?

Auf was legen Sie Ihren Fokus? 

Ohne Vorurteil  
haben wir einen Vorteil! 
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1.1 Wie ist unsere Wahrnehmung organisiert?  
 
1.1.1 Repräsentationssysteme – die Werkzeuge für das Gehirn 
Unsere Wahrnehmungssysteme sind Repräsentationssysteme, weil sie uns die Welt repräsentieren. 
„Mit den Augen siehst Du die Schalen! Mit den Ohren hörst Du die Stimmen! Mit der Nase riechst 
Du den Duft! Mit dem Mund schmeckst Du das Aroma! Mit der Haut spürst Du Gefühle!  
Öffne all deine Sinne! Die Sinne sind die Schlüssel zu deinem Herzen! Schließe dein Herz mutig auf!  
Denn nur mit dem Herzen erkennst Du den Menschen.“ Andrea Redmann 

Wir sehen, hören, fühlen/tasten, riechen, schmecken immer nur Teile einer Situation oder eines 
Ereignisses. Oft sehen wir auch nur die Perspektive, von der wir die Situation betrachten.  
Stellen Sie sich folgende Situation angelehnt an den Film: The Guardian „Points Of View“ (1986) vor: 
Ein Mensch rennt energisch auf Sie zu. Sie haben eine Aktentasche in der Hand. Ihr Impuls ist:  
„Ich werde angegriffen.“ Eine andere Frau beobachtet die Situation und denkt, dass dieser Mensch 
wohl vor der Polizei flieht, weil ein Polizeiauto gerade angerauscht kommt. Der Flüchtende und 
Angreifende schnappt Sie und zieht Sie noch im letzten Moment auf die Seite, weil über Ihnen die 
Decke eines Balkons zusammenstürzt. Diese Szene ist angelehnt an einen Film von Guardian und 
erst die Meta‐Perspektive von oben lässt sofort erkennen, was dieser Mensch vorhat. Er will weder 
angreifen, noch fliehen, sondern er betreibt instinktive Hilfeleistung. Wir haben nie immer gleich das 
Ganze im Blick, weil unsere Wahrnehmung nicht alle Perspektiven gleichzeitig annehmen kann. 

Repräsentationssysteme sind Wahrnehmungskanäle (Sehen, Hören, Fühlen/Tasten, Riechen, 
Schmecken …), die uns die Wirklichkeit wiedergeben bzw. repräsentieren. Die Anfangsbuchstaben 
der fünf Wahrnehmungskanäle werden mit VAKOG abgekürzt. Wir können visuell, auditiv, 
kinästhetisch, olfaktorisch und gustatorisch, je nach Repräsentanz (Wiedergabe) im Gehirn, 
unterschiedlich gut lernen und uns erinnern. Der Mensch lernt grundsätzlich ganzheitlich. Sind beim 
Lernen alle Wahrnehmungskanäle angesprochen, wird am Effektivsten gelernt. Dennoch bevorzugen 
Menschen den einen oder anderen Wahrnehmungskanal und die daraus resultierenden 
Kommunikationsformen, so dass die Repräsentanz im Gehirn in diesen Bereichen enorm hoch ist. 
Wir sind nicht in allen Bereichen im Gehirn gleich gut aufgestellt. Lt. Bandler und Grinder 
bevorzugen 80 % der Menschen in den westlichen Ländern den visuellen Bereich. Wir sind 
Augentiere. Um Ressourcen zu aktivieren, werden über alle Wahrnehmungskanäle diese wieder in 
Erinnerung gerufen.  

Unsere Wahrnehmungskanäle sind die Werkzeuge oder die Filtersysteme der Informations‐
verarbeitung. Noch bevor Informationen im Gehirn verschaltet werden, sind sie schon durch die 
Aufmerksamkeit der Wahrnehmungskanäle vorselektiert. Die Schulung der Wahrnehmung erhöht 
die Repräsentanz der Muster im Gehirn. Die Lerntypentheorie behauptet, dass die Präferenz 
(Vorzug) unserer Wahrnehmungskanäle dafür verantwortlich ist, ob wir einem Inhalt gut oder 
schlecht folgen können. Es wird vermutet, dass, wenn ein visueller Typus mit einem auditiven Typus 
spricht, es zu Verständigungsproblemen kommen kann. Unser Gehirn ist jedoch ein 
Mustererkennungs‐ und Musterentwicklungsorgan (siehe Manfred Spitzer – Neue Erkenntnisse der 
Hirnforschung zum Lernen und zur Lerntypentheorie)1 und wir sind nicht einzelnen 
Wahrnehmungskanälen „typisch“ ausgeliefert.  

Wir lernen ganzheitlich. Es kommt darauf an, wie die Entwicklung des Gehirns beginnt.  
Umso ganzheitlicher das Lernen aufbereitet wird (alle Sinne ansprechen), desto mehr Muster 
werden im Gehirn aktiviert und desto mehr wird multiplikativ in allen Wahrnehmungsbereichen 
gelernt. Schon beim Sprechen können wir durch eine vielseitige Sprache (die Sprache der fünf Sinne) 

                                                   
1 Spitzer‐Referate gibt’s z.B. auf www.br‐online.de/alpha/geistundgehirn/ zum Herunterladen 
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darauf achten, dass alle Repräsentationssysteme berücksichtigt werden. Von typisch auditiv oder 
typisch olfaktorisch zu sprechen ist nicht zeitgemäß. Menschen sind wenn überhaupt „Augentiere“ 
und nehmen sehr viel über das Sehen wahr. Wie die Informationen verarbeitet werden, hängt allein 
von dem modulatorisch2 organisierten System des Gehirns ab. 

1.1.2 Wahrnehmungsgesetze, Wahrnehmungsfehler und ihre subjektiven 
Interpretationsfolgen kennenlernen 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Fehler beim Gesetz der Prägnanz: Wir sehen nur das, was uns ins Auge sticht. 
Fehler beim Gesetz der gemeinsamen Bewegung: Wer gegen den Strom schwimmt, fällt auf. 
Fehler beim Gesetz der Nähe: Dinge, die auseinanderliegen werden nicht als zusammengehörend 
wahrgenommen. Pauschalisierungen führen zu Vorurteilen.  
Sie spenden vermeintliche Sicherheit oder Geborgenheit. Es wird ein Scheinwissen ohne 

                                                   
2 Informationen werden in verschiedenen Bereichen im Gehirn abgespeichert. Fällt ein Modul aus,  

können die Informationen über die anderen Module rekonstruiert werden. 
 

 

 

       

       

Das Gesetzt der Prägnanz 
Ein Merkmal ist dominant 

 

       

       

Das Gesetz der gemeinsamen Bewegung  
Einer geht in die andere Richtung und fällt auf. 

       

       

Gesetz der Ähnlichkeit 
Wir neigen zu Pauschalierungen

 

   

        

Gesetz der Nähe.  
Die Dinge, die nah aneinander stehen,  
werden als eins wahrgenommen. 
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Der Vordergrund  
wirkt nicht, wenn der  
Hintergrund nicht  
stimmt. 

 

Zeichnung:  

Theresia  

Friesinger 

reflektierte Differenzierung aufgebaut. Wer mit Vorurteilen auf Menschen zugeht, erntet 
Vorurteile. 
Fehler beim Gesetz der Geschlossenheit: Es ist unmöglich kein Dreieck zu sehen! 
Finden Sie weitere Fehler, die Ihre Wahrnehmung bedingen. 
 
1.1.3 Vertiefung eines Wahrnehmungsgesetzes anhand des Figur‐Hintergrund‐Gesetzes 

 
Nach genauer Betrachtung kippt die Schachtel/der Quader. Abhängig 
davon, worauf der Fokus gelegt wird, ist der Quader oben oder unten 
offen oder beide Schachteln sind zu oder offen. 

Wir selektieren, fokussieren und nehmen in Einheiten wahr, weil wir 
in unserer Subjektivität verhaftet sind. Je nachdem, wie wir uns 
gerade fühlen, denken wir. Abhängig davon, wie die Interessen und 
Erfahrungen sind, nehmen wir unterschiedliche Dinge wahr.  
Dinge, die im Hintergrund sind, haben wir abgespalten oder 
verdrängt. Wir verbinden sie nicht mit uns 
selbst. Die Aufgabe besteht darin, diese wieder 
in den Vordergrund zu rücken, sie offensichtlich 
zu machen. Wenn wir in der Lage sind, uns mit 

unserem Hintergrund zu verbinden, identifizieren wir unsere unbewussten 
negativen Reaktionsmuster. Wir bekommen eine Ahnung davon, was wir 
benötigen, um glücklich zu sein. Wie müssten die Beliefs verändert werden, damit der Hintergrund 
positiver und direkter in den Vordergrund treten kann?  

Zugleich sollte der Vordergrund nicht zu sehr im Vordergrund stehen, weil 
ansonsten die Gefahr besteht, dass kein Zugang mehr zum Hintergrund 
stattfindet. Ein Mensch, der stark nach Anerkennung strebt, verwendet seine 
ganze Kraft darauf, sich Anerkennung zu ergattern. Wenn der Hintergrund 
stimmt, dann strahlt auch der Vordergrund. 

Eine Methode, wie wir an unseren Hintergrund – unser Inneres – gelangen, ist die sogenannte Auto‐
Feedback‐Methode. Wenn wir uns in jedem Moment unserer Gefühle und den diesen zugrunde 
liegenden Bedürfnissen gewahr sind, halten wir Kontakt zum Hintergrund. Fragen Sie sich im ersten 
Schritt: „Was fühle ich wirklich?“. Fragen Sie sich im nächsten Schritt: „Was brauche ich?“. Wenn Sie 
das wissen, dann fragen Sie erst in einem weiteren Schritt, was der andere fühlen und brauchen 
könnte. Dies ist ein weiterer Schritt zu einer gelungenen Kommunikation. Braucht Ihr 
Kommunikationspartner dasselbe wie Sie, dann besteht Übereinstimmung. Bei Abweichungen sind 
Sie dazu aufgefordert, einen gemeinsamen Konsens zu finden. Dieser Konsens lässt sich finden,  
da alle Beteiligten ihre und auch die Bedürfnisse der anderen kennen. Die Kommunikation gelingt in 
erster Linie deshalb, weil aufgrund der sozialen Strukturiertheit des Menschen das Bedürfnis nach 
Verbindung, Gemeinschaft und Konsensfindung sehr stark ausgeprägt ist. Diese Ausprägung ist die 
große Chance im Vordergrund glücklich zu sein, weil wir dem anderen unseren Hintergrund zeigen.  

Ein Beispiel soll das Gesagte veranschaulichen. Haben Sie zurzeit das Bedürfnis nach Verlässlichkeit 

und Sicherheit, Ihr Partner jedoch hat ein stärkeres Verlangen nach Freiheit und Ungebremstheit? 

Aufgrund dieser Differenzen brauchen Sie eine gute Regelung, um mit diesen Unterschieden 

zurechtzukommen. Wichtig dabei ist, dass Sie sich Ihrer Bedürfnisse und der Bedürfnisse Ihres 

Partners bewusst sind und sich nicht scheuen, diese zu kommunizieren. Wenn Sie eher ein 

Sicherheitsmensch sind, so könnten Sie sagen: „Mir ist Verlässlichkeit wichtig. Könntest Du heute 

Kennen Sie Ihren  
Hintergrund?  
Wann wechselt er in  
den Vordergrund?  
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bitte pünktlich zu Hause ein?“. Da Sie aber auch das Freiheitsbedürfnis Ihres Partners kennen, 

gönnen Sie ihm ein‐ bis zweimal pro Woche einen freien Abend. 

Bei vollständiger Disharmonie ist es manchmal besser, getrennte Wege zu gehen. Keiner muss 
seinen eigenen Hintergrund für den eines anderen aufgeben.  

Es gibt Menschen, die aus unterschiedlichen Gründen Schwierigkeiten mit dem Wechsel der 
Perspektive haben. Ist das auch in Ihrem Leben so? Wenn Sie sich stark auf etwas konzentrieren, 
können Sie dann noch Ihren Blick für andere Betrachtungsweisen öffnen?  
Lassen Sie sich genug Zeit, um die andere Seite zu sehen? Worauf konzentrieren Sie Ihren Blick?  

Machen Sie eine Übung und fixieren Sie nur eine Sache im Raum. Sie werden erkennen, wie alles 
andere in den Hintergrund verschwindet und sich nahezu vor Ihren Augen auflöst. Es wirkt das 
Gesetz der Tilgung. Wir richten unsere Aufmerksamkeit auf die für uns wichtigen Dinge, und die 
anderen Dinge um uns herum werden ausgeblendet oder getilgt. Sie sind aber dennoch vorhanden. 
Wenn uns dies bewusst ist, können wir auf diese Tilgung achten, und wir werden Neues entdecken. 
Eine Haltung ändert sich nicht von jetzt auf nachher. Falls Sie es heute nicht gleich schaffen,  
neue Perspektiven einzunehmen, erreichen Sie es vielleicht morgen. Wichtig ist das Wissen von der 
Existenz der verschiedenen Sichtweisen. 

Die Metaperspektive von oben bietet einen weiteren Vorteil, von dem Sie profitieren können.  
Sie gehen dabei in Gedanken aus sich selbst heraus, dissoziieren sich selbst, und beobachten alle 
Perspektiven, einschließlich ihrer eigenen. Mit Hilfe dieser Vogelperspektive werden Sie Neues 
entdecken und eine weitere Sichtweise gewinnen. Erweitern Sie Ihren Blickwinkel und Ihre 
Wahrnehmungsperspektive. Wachsen Sie über sich hinaus! 

Geben Sie sich selbst immer ein Feedback, und bleiben Sie ständig in bewusstem Kontakt mit Ihrem 
Vorder‐ und Hintergrund. Fragen Sie sich jeden Tag, wie Sie sich fühlen. Entscheiden Sie sich für 
einen guten Hintergrund, dann ist auch der Vordergrund perfekt. Sollten Sie sich schlecht fühlen, 
liegt es in ihrer Verantwortung, den Hintergrund so zu verändern, dass Sie sich im Vordergrund 
besser fühlen. 

Wir sehen und erkennen das, was uns momentan wichtig ist. Der Vordergrund kann nur klar 
scheinen, wenn der Hintergrund deutlich ist. Andere Dinge wollen oder können wir nicht sehen. 
Wenn wir beispielsweise starke Vorurteile gegenüber Ausländern haben, werden wir unseren Blick 
verstärkt darauf richten und so die Bestätigung dafür finden, dass diese aggressiv oder 
arbeitsunwillig sind. Wenn Sie jedoch offen für andere Sichtweisen sind, wird es Ihnen gelingen,  
zu erkennen, dass es die aggressiven und arbeitsunwilligen Ausländer nicht gibt. Zu lernen, mit den 
Augen des anderen zu sehen, ist die hohe Kunst der Empathie. Durch Empathie wird das Figur‐
Hintergrund‐Gesetz durchbrochen. Jede Perspektive hat ihre Berechtigung. Es gibt für alles eine 
Lösung. Wenn uns Situationen zuweilen ausweglos erscheinen, haben wir vielleicht unsere 
Sichtweise noch nicht verändert oder erweitert. Wir haben noch keine Metaperspektive 
eingenommen, die über allen Perspektiven steht. Erst mit dem Einnehmen dieser Perspektive kann 
eine Analyse der gemeinsamen Bedürfnisse, der Hinter‐ und Vordergründe gelingen. Unterschiede 
zu tolerieren und Gleichwertigkeit als ein Naturgesetz anzuerkennen, ist ein Schritt auf dem Weg 
zum Frieden. 

Wir sind manchmal festgefahren, unglücklich und träge. Durchbrechen Sie Ihre lähmenden 
Glaubensmuster und Überzeugungen. Reflektieren Sie über Ihre Haltung gegenüber bestimmten 
Nationen und Gegebenheiten. Entlarven Sie die Scheinmauer, und Sie werden feststellen, dass 
Menschen auf der Bedürfnisebene ähnlich konzipiert sind. Verbindung heißt nicht die Akzeptanz von 
verbindungslosem Verhalten. Wer raubt, tötet, missbraucht, lügt, dem fehlt die Verbindung. Sie 
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Perspektiven erweitern 
sich, wenn sie geteilt 

werden. 

sollten ein solches Verhalten nicht akzeptieren, aber Sie können sich mit diesem Menschen in 
seinem Wert als Mensch verbinden und ihn verstehen. Unglückliche oder delinquente Personen 
werden überrascht reagieren, wenn Sie ihnen die Verbindung anbieten, die sie solange entbehrt 
haben. Rosenberg hat sich mit seinen Kritikern, die versucht haben, ihn öffentlich zu diffamieren, 
stets verbunden. Er hat augenblicklich erkannt, was diese Menschen fühlen 
und brauchen, und dies auch in aller Offenheit angesprochen. Auf diese Weise 
hat er Feinde zu seinen Freunden gemacht. Selbstverständlich ist das schwierig. 
Zuweilen kann es schon kompliziert sein, sich in den besten Freund einzufühlen 
und sich mit ihm zu verbinden. Wie kann dies dann mit dem Feind gelingen? 
Mit der Offenheit Ihres Herzens kann Verbindung gelingen. Übernehmen Sie die Verantwortung für 
Ihre Gefühle. Lassen Sie andere Sichtweisen zu. Es gibt derer so viele, wie es Menschen gibt.  

Das ist das ganze Geheimnis. Durch die empathische Verbindung mit den Perspektiven anderer 
werden die Menschen sich auch mit den Empathiegebenden verbinden. Natürlich kommt es vor, 
dass jemand enttäuscht ist, dass er trotz Empathie keinen weiteren Kontakt wünscht. Auch eine 
solche Haltung braucht die Anerkennung. Dennoch zählt das Prinzip: Perspektiven erweitern sich, 
wenn sie geteilt werden. Sie potenzieren sich sogar. Machen Sie sich bewusst, dass keine Aussage 
richtig oder falsch ist. Aussagen deuten nur darauf hin, was in uns erfüllt werden möchte oder schon 
erfüllt ist. Wenn ich sage: „Ich bin glücklich!“, ist mein Bedürfnis nach Glück erfüllt. Wenn ich sage: 
„Ich bin unglücklich!“, ist mein Bedürfnis nach Glück aktiviert und möchte erfüllt werden (es ist 
frustriert!). Die Motivation (der Hintergrund) in mir hat einen Mangel oder ein Defizit. Der Mangel 
bzw. das Defizit ist eine Frustration (z. B. ein unruhiges Gefühl im Bauch) und strebt nach Erfüllung. 

1.1.2 Mein Bild vom Kind reflektieren. Was ist tatsächlich neu? 

Das Kind bildet sich selbst im sozialen Kontext. Das ist schon lange bekannt. Das Bild vom Kind hängt 
von dem Menschenbild ab. Das Menschenbild ist die Grundannahme, was ein Mensch ist oder wie 
ein Mensch sein soll. Es gibt unterschiedliche Funktionen von Menschenbildern. Es kann uns positiv 
oder negativ ausrichten. Ein humanistisches Menschenbild geht davon aus, dass das Kind nicht erst 
zum Menschen wird, sondern schon ein Mensch ist, dem eine Gegenseitige Anerkennung zusteht. 
Umso  besser wir Kinder beobachten, desto besser können wir die Umwelt so einrichten, dass das 
Kind sich gut darin entfalten kann und es kann sich am besten entfalten, wenn die Menschenbilder 
der Erwachsenen so ausgerichtet sind, dass das Kind die gleiche Wertschätzung und Mitspracherecht 
(je nach Entwicklungsstand) gewährt wird, wie den Erwachsenen auch. Auch kleine Kinder im Alter 
von zwei Jahren können schon partizipieren, wenn die Erwachsene den Raum dazu einrichten und 
ihnen auch diesen Raum zugestehen. Übernehmen Erwachsene viele Aufgaben, kann das Kind nicht 
selbstständig werden. Wie groß ist die Kanne, damit sich das Kind selbst seinen Kakao einschenken 
kann? Wie reagiert die Mutter, wenn das Kind etwas verschüttet? Bestimmen immer nur die 
pädagogischen Fachkräfte, wann die Kinder in den Garten gehen dürfen oder werden mit den 
Kindern gemeinsam Vereinbarungen getroffen? Traut man ihnen diese Vereinbarungen zu?  
Wenn ihnen etwas nicht getraut wird, liegt das immer nur an den Kindern oder sind es nicht etwa 
auch die Ängste und die Befürchtungen (Haltungen) der Erwachsenen, die das Kind in seinem 
kindlichen TUN stark einschränken? Das Bild vom Kind, besonders im Zeitalter, in der die Demokratie 
in den Kindertagesstätten noch in Kinderschuhen steckt, obwohl sie schon von der UN‐
Kinderrechtskonvention 1989 durch die Kinderrechte eingefordert wurde, gilt es, durch eine 
sorgfältige Beobachtung genau zu reflektieren. Gerade die Kinderrechte sind zwar bekannt, aber sie 
sind in den Bildungseinrichtungen nicht sichtbar. Wie werden sie sichtbar? Wie genau erfahren die 
Kinder, dass sie Rechte haben? Wie schaffen es die PädagogInnen den Meinungsbildungsprozess zu 
schulen, ohne dass sie denken, das Kind ist dafür noch zu klein? Wie oft stülpen Erwachsene 
unbewusst ihre eigenen Gedankenkonzepte über die Kinder? „Gell, heute willst Du wieder mit dem 
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Traktor spielen?“.  Durch Partizipationsfortbildungen wird das Bild vom Kind von den Wurzeln und 
von den Flügeln her neu entzündet und betrachtet. Partizipation richtig verstanden, ist 
Entschleunigung und die Grundvoraussetzung, damit Inklusion in der Pädagogischen Praxis mehr 
und mehr gelingt. 
 
1.2.1 Bedeutung von Beobachtung 

Warum ist BeOBACHTung das wichtigste Handwerkszeug der pädagogischen Fachkräfte?  

Kinder haben oft noch nicht die Handlungsstrategien sich für ihre Interessen kooperativ 

einzusetzen. Sie brauchen hierfür wachsame Erwachsene, die sie bei der Wahrnehmung ihrer 

Bedürfnisse und Interessen begleiten, um ihnen Hilfe zur Selbsthilfe anzubieten.  

Eine kompetente und wertschätzende Beobachtung: 

 erleichtert die Wahrnehmung in Bezug auf das Kind und die pädagogischen Fachkräfte können 
darüber mit ihnen partizipativ ins Gespräch gehen. 

 Die verschiedenen Perspektiven auf das Kind können durch eine fachliche Auswertung  
treffsicherer und kindgerechter festgehalten werden, bei größeren Kindern nie ohne deren 
Zustimmung. 

 Wertschätzung gegenüber den Bildungsprozessen von Kindern. 
 Als Ressource für das Kind. Das Kind ist die Hauptperson und hat ein Recht auf Partizipation. 
Deshalb ist eine genaue Beobachtung notwendig, in welchen Bereichen das Kind schon 
mitbestimmen kann und wann es überfordert ist. Es ist auch wichtig zu wissen, welche 
Bildungszugänge hat das Kind, um ihm entsprechend Material anzubieten (die neun 
Intelligenzen nach Howard Gardner). 

 Als Vorlage zum fachlichen Diskurs und Austausch bei der Auswertung der Bildungsthemen 
und der passenden Gestaltungsräume, die mit den Kindern partizipativ zu erarbeiten sind 
(Achtung: keine Funktionsräume s. Lill 2012, S. 13!), besonders bei der Beantwortung der 
Themen und Interessen der Kinder sowie auch bei der Zumutung von Themen. 

 Dient zum Korrigieren von individuellen Wahrnehmungsfehlern bei der multiplen 
Beobachtung – Abbau von evtl. unbewussten Vorurteilen – neue „Vielperspektivität“  
(G. Schäfer) der pädagogischen Fachkräfte. 

 Als Ressource für bildungsrelevante Informationen an die Eltern. 
 Sicherstellung der Arbeitsergebnisse und der nützlichen Erfahrung mit dem jeweiligen 
Beobachtungs‐ und Dokumentationskonzept. 

 
1.2.2 Die beobachtende Rolle der pädagogischen Fachkraft 

 Anerkennung der subjektiven Weltsicht des Kindes. 
 Bereitschaft zur sprachlichen und nicht‐sprachlichen Verständigung mit den Kindern. 
 Berücksichtigung der Selbstregulierung der Kinder. 
 Partizipation und Partnerschaftlichkeit (vgl. Schäfer 2004, S. 186). 

 

 

Demnach ist die neue Rolle: 

 Die pädagogische Fachkraft als Bildungsbeauftragte, die mit einem diagnostischen‐
stärkenorientierten Auge die Ressourcen beim Kind entdeckt und Hypothesen anstellt,  
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was das Kind für seine Weiterentwicklung als nächsten Schritt braucht und mit ihm damit ins 
Gespräch geht. 

 Die pädagogische Fachkraft als empathische und vorurteilsbewusste BeobachterIn der 
Interessen und Themen der Kinder. Die Kinder „erleben“. Mit den kulturellen Differenzen 
und Lebenswelten in positiver Weise umgehen. 

 Als gleichwertige  und gleichwürdige PartnerIn der Kinder. 
 Als EntdeckerIn und ForscherIn. 
 Als GestalterIn ihrer eigenen Selbstbildung. 
 Als zurücknehmende BegleiterIn.  
 Begriffe nach G. Schäfer: Wahrnehmen, Aushalten, Verständigung und Verstehen, 
interessiertes Begleiten, Anregen, Herausfordern … Weitere: in der Nähe sein, Beziehung, 
wenn es Beziehung braucht, anbieten. 

1.3 Vorurteilsbewusste professionelle Beobachtung: Was heißt das genau? 

Der vorurteilsbewusste Bildungsansatz stärkt Kinder in ihrer Ich‐Identität und in ihrer 
Bezugsgruppenidentität. „Erwachsene sind aufgefordert, jedes Kind in seinem Selbstvertrauen zu 
stärken, indem es als Individuum und als Mitglied seiner sozialen Bezugsgruppe geachtet und 
wertgeschätzt wird.“ (Projekt KINDERWELTEN, Institut für den Situationsansatz, Internationale 
Akademie gGmbH, KINDER IN IHRER ICH‐ UND BEZUGSGRUPPEN‐IDENTITÄT STÄRKEN, JUNI 2005, 
Projektleitung: Petra Wagner) Dazu gehört nicht nur eine wertschätzende inklusive Kommunikation 
und Interaktion mit dem Kind, sondern auch gut fundiertes korrektes Wissen, um seine Kultur, 
Lebenswelt, Besonderheiten und um sich seinen Hintergrund anzueignen. Das geschieht in einer 
Lernumgebung, in der Platz ist für die vielen Lebensweltkulturen, Wertekulturen und Besonderheiten 
aller Kinder. Kinder sollen in ihrer Besonderheit nicht vor anderen vorgeführt werden („Wir haben eine 
schwarze Familie in der Kindertagesstätte!“), sondern es wird vorurteilsbewusst an den 
Gemeinsamkeiten angesetzt. Allein schon die Frage: „Woher kommst Du?“, kann zur Ausgrenzung 
führen. Kleine Kinder sind oft in vierter Generation in Deutschland und antworten in der Regel:  
„Aus Stuttgart“. Wenn sie größer sind, wissen sie schon, was gemeint ist und sagen automatisch,  
sie kämen z. B. aus Eritrea. Kinder vorurteilsbewusst zu beobachten, heißt auch, ihre sprachliche 
Botschaft wahrnehmen und eine Bewusstheit darüber zu entwickeln, was Kinder genau sagen,  
wie sie es sagen und warum sie es sagen, um sie in ihrer Persönlichkeit stärken zu können. 

„Kinder in ihrer Identität stärken heißt Bildungsprozesse ermöglichen.  
Bildungsbenachteiligung beginnt früh: Wenn Kinder in der Kindertagesstätte nichts finden, woran sie 
mit ihren Vorerfahrungen anknüpfen können, bleiben sie passiv. Bekommen sie die Botschaft,  
ihre häusliche Kultur sei „unnormal“ oder nicht wichtig, so sind sie verunsichert und gehemmt und 
können ihre Fähigkeiten kaum zeigen. Sie können vom Bildungsangebot des Kindergartens kaum 
profitieren. Und bleiben hinter ihren Möglichkeiten, was das Lernen angeht.   

Werden Kinder bestärkt in dem, wer sie sind und was sie mitbringen, so werden sie eher aktiv. 
Erleben sie Respekt und Zustimmung auch für ihre Familie und für ihre Familienkultur, so können  
sie eine Verbindung zwischen sich und der Lernumgebung Kindergarten herstellen und beteiligen 
sich selbstsicher am Geschehen. Werden Kinder in ihrer Ich‐ und Bezugsgruppen‐Identität gestärkt, 
so können sie besser lernen!“ (Vergl.: Ebd. wie oben). 

 

Vorurteilsbewusste Bildung und Beobachtung bedeutet auch, die Familien (Bezugsgruppen) der Kinder 

nach dem Prinzip der Wiederspiegelung in der Kita transparent zu machen. 
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Gestaltung von Collagen, 
Familienbüchern … zum Prinzip: 
Wiederspiegelung. 
 
Jede Familie gestaltet mit den Kindern 
eine Seite und das wird zu einem 
Gruppenbuch zusammengebunden. 
 
Bei neuen Kindern schon bei der 
Aufnahme das Format mitgeben oder 
mit den Eltern und Kindern gemeinsam 
in der Einrichtung das Blatt gestalten. 
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1.4 Wie kann die Intersubjektivität der Wahrnehmung im Team organisiert werden? 

Die Methode der Intervision oder Kollegialen Beratung ist eine Möglichkeit, unterschiedliche 
Perspektiven darzustellen und einzunehmen. Wenn ein Kind bewusst von mehreren pädagogischen 
Fachkräften anhand eines bestimmten Beobachtungsverfahren (z. B. Beller‐Tabelle) beobachtet 
wird, können Widersprüche auftauchen und die unterschiedlichen Perspektiven auf das Kind erkannt 
werden, weil jeder andere Werte und Intuitionen in Bezug auf das Kind hat. Z wischen den 
pädagogischen Kräften kann eine neue Metaperspektive entstehen – einen Bewertungsraum 
dazwischen, der nicht nur in den einzelnen Köpfen subjektiv verankert ist. Je offener das Team ist, 
desto effektiver kann es neue Perspektiven einnehmen und Neues ausprobieren, um dem Kind die 
besten Entwicklungschancen auf dem Weg zu geben. In dieser Intersubjektivität kann auch 
vereinbart werden: „Wenn ich mit dem Kind an Grenzen stoße und nicht mehr weiterweiß, dann 
gebe ich bewusst das Kind an eine Kollegin oder einen Kollegen ab!“ Das ist allemal besser, als in 
einem negativen Kontakt zu bleiben, so dass das Kind kaum eine Chance hat, sich auch wieder von 
einer anderen Seite zeigen zu können. 

1.5 Grundkenntnisse zu Beobachtungsmodellen 

1. Lern‐ und Bildungsgeschichten nach Margaret Carr 
Das sind Erlebnisgeschichten mit Hinweisen auf die Lerndispositionen, Interessen und Vorlieben 
der Kinder. 

2. infans‐Konzept der Frühpädagogik nach Beate Andres und Hans‐Joachim Laewen 
Konzipiert nach den verschiedenen Bildungszugängen nach Howard Gardner und nach dem 
gruppendynamischen Soziogramm. 

3. EEC – Early Excellence Centre/Beobachtungsverfahren: The Pen Green Loop. 
4. Die Kuno Beller Entwicklungstabelle (2002). 
5. Validierte Grenzsteine nach Richard Michaelis 

Erfasst Risikokinder mit einem Screeningverfahren unter Berücksichtigung der emotionalen 
Kompetenz mit einem erweiterten Bogen für das sechste Lebensjahr (Überarbeitet von Laewen 
2003). 

6. Sprachstandsdiagnostik (Meileinsteine der Entwicklung, Sismik, SETK, LiSe‐Daz – mehrsprachige 
Kinder –, Seldac, Denkendorfer Modell, Würzburger Trainingsprogramm …) – extra Schulung zum 
Spracherwerb notwendig. 

7. Das Bildungsbuch nach der Wittlicher Methodenkiste und u. a. individuelle Beobachtungsbögen. 

1.5.1 Vertiefung: Bildungs‐ und Lerngeschichten nach M. Carr 

 
Der Ansatz der Bildungs‐ und Lerngeschichten wurde in 
Zusammenhang mit dem neuseeländischen Curriculum für die frühe 
Kindheit „Te Whäriki“ entwickelt.  
Das Symbol des Webrahmens stammt von den Maori und  
bedeutet: Matte auf der alle stehen können. 
Die Bildungs‐ und Lerngeschichten ist das verbindliche und einzige 
Curriculum in Neuseeland. Dadurch ist ein Sichtwandel auf das Kind 
entstanden. Den Kindern wurde mehr Wertschätzung 
entgegengebracht und die Kinder konnten ihre Potenziale 
noch stärker entfalten, weil ihre Interessen von den Erwachsenen 
stärker berücksichtigt wurden. 
 
Im Symbol des „Te Whärikis“ (Webrahmen) werden: 

Graphik: www.bing.com 
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1. die Zugehörigkeit 
2. das Wohlbefinden 
3. die Exploration 
4. die Kommunikation und 
5. die Partizipation 

 
in Bezug zu den Lerndispositionen  (die sichtbaren Lernstrategien, die bei jedem unterschiedlich sind) 
in Form einer Matrix berücksichtigt. Die Lerndispositionen sind das Kernstück des Ansatzes. 
Lerndispositionen sind die sichtbaren Lernstrategien (das Verhalten, welches über dem Eisberg 
beobachtet wird), Kompetenzen und Fähigkeiten, gepaart mit der intrinsischen Motivation, etwas zu 
lernen. Eine Lerndisposition ist gleichzeitig auch die Motivation (unter dem Eisberg) und die Fähigkeit, 
sich mit neuen Anforderungen und Situationen auseinander zu setzen und sie mitzugestalten.  
Wie genau tut es das Kind? Sie sind die grundlegenden Voraussetzungen für die Bildungsprozesse der 
Kinder und das Fundament für lebenslanges Lernen. 
 
Die Lerndisposition ist ein inneres Wachsein (eine Energie), etwas Neues entdecken zu wollen.  
Die Lerndispositionen werden in der Matrix mit den elementaren Bedürfnissen der Kinder gekoppelt 
bzw. in Beziehung gesetzt, so dass die Pädagogische Fachkraft das Handeln der Kinder besser verstehen 
lernt. Dadurch kann sie dem Kind passende Angebote anbieten, die an den Interessen und Themen der 
Kinder orientiert sind. Diese kollektiven Bedürfnisse und Werte entsprechen den wichtigsten 
Bedürfnissen nach „Wachstum und Verbundenheit“. G. Hüther.  
 
Somit stärken die Bildungs‐ und Lerngeschichten das Zugehörigkeits‐ und das Vertrauensgefühl der 
Kinder in die Welt. Dann erst fühlen sie sich wohl (Bedürfnis nach Wohlbefinden – Eisberg II), können 
bei Herausforderungen dranbleiben (Exploration), können sich entsprechend ausdrücken lernen 
(Kommunikation über unterschiedliche Kanäle) und partizipieren. Partizipation ist schließlich die 
Grundvoraussetzung, dass Inklusion gelingt bzw. dass unsere Welt inklusiver wird und Ausgrenzung sich 
mit der Zeit in Grenzen hält. 
 
Fragen: Kann ich Dir vertrauen? Was tust Du genau, damit ich Dir vertrauen kann? 
 

 Interessiert sein 
 Engagiert sein 
 Standhalten bei Herausforderungen und Schwierigkeiten (Dranbleiben) 
 Ausdrücken und mitteilen 
 Lerngemeinschaft initiieren. Mitwirken und Verantwortung übernehmen. 
 

Nach der ersten Lerngeschichte, werden weitere Entwicklungsschritte für das Kind wenn möglich 
gemeinsam mit dem Kind überlegt. Es gilt das Prinzip: Nächste Schritte. Was sind die nächsten 
Entwicklungsschritte für das Kind anhand der Beobachtung nach Lerndispositionen? 
 
Werden die Interessen, Fähigkeiten, Strategien des Kindes komplexer? Tauchen bestimmte Fähigkeiten 
oder Strategien bei unterschiedlichen Aktivitäten auf? Haben die Fachkräfte Antworten auf diese 
Fragen gefunden, erleichtert es ihnen, nächste Schritte für das einzelne Kind zu formulieren und das 
Kind dabei gezielt bei seiner Entwicklung zu begleiten. Bei den weiteren Schritten sollte auch Bezug zu 
den Bildungs‐ und Gestaltungsräume genommen werden (Bildung‐ und Entwicklungsfelder angelehnt 
an die neun Intelligenzen nach Howard Gardner). Welche Intelligenz wurde angesprochen, welchen 
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Zugang hat das Kind und wie kann dieser Zugang gemeinsam mit dem Kind erarbeitet werden?  
 
Um das noch besser beantworten zu können, hat das Konzept der Bildungs‐ und Lerngeschichten 

Fragen aus Sicht des Kindes für die pädagogische Fachkräfte ausgearbeitet: 

 Kann ich Dir vertrauen?  
 Auf welche Weise erfüllst Du meine alltäglichen Bedürfnisse? 
 Kennst Du meine Interessen?  
 Ermunterst Du mich, meine Interessen zu vertiefen? 
 Bekomme ich die Gelegenheit Neues auszuprobieren?  

 
Übung: Beschreiben Sie in eigenen Worten, was genau ist eine Lerndispositon? 
 
Es ist wichtig, zu verstehen, was eine Lerndisposition ist, damit sie in der Praxis im Alltag im 
Beobachtungsprozess erkannt werden. Nur so kann das Thema hinter dem Thema „gesehen“ werden. 
 

  
 

Interesse Engagement Standhalten Ausdrücken Lerngemeinschaft 

DJI‐Unterlagen 
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Übung zu den Eisbergen: 
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Zunächst eine generelle Übung zur Beobachtung:  

Zu zweit. Einer malt und der andere beobachtet GENAU und beschreibt, was er sieht.  

Dann Wechsel und Austausch. Kurzer Austausch auch im Plenum.  

 
1. Was war „komisch“?  
2. Was war gut? 

   

Was heißt beschreiben? Beschreiben heißt beobachten. Im Vordergrund stehen hierbei die 
Aktivitäten und Handlungen des jeweiligen Kindes. Es wird beobachtet und beschrieben,  
vor welchem Hintergrund diese Aktivität des Kindes stattfindet. Gemeint sind hiermit z. B. 
Merkmale der gegenständlichen und sozialen Umwelt, in der das Kind handelt.  
Die Beobachtungen werden aufgezeichnet, anschließend im Team diskutiert und mit den 
Beobachtungen des gleichen Kindes durch andere pädagogische Fachkräfte verglichen. 

 
Ebenso werden die Beobachtungen mit den Kindern selbst sowie mit deren Eltern besprochen.  
Ziel ist es, übereinstimmende Deutungen zu finden und dabei die Erfahrungen der Eltern sowie  
die Sicht der Kinder auf ihr eigenes Lernen einzubeziehen. Darüber hinaus tragen die Gespräche  
zur Reflexion des eigenen pädagogischen Handelns bei. Die pädagogischen Fachkräfte überlegen 
gemeinsam wie auf das Kind am angemessensten reagiert werden kann und welche neue 
Herausforderung es benötigt. 
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Kreative Übungen zu den Lerndispositionen in Form einer Mindmap anstatt tabellarisch  

bzw. auch in Form von Visualisierungen für Fortgeschrittene. 
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Beobachtungsbogen „Bildungs‐ und Lerngeschichten“ 
 
Name des Kindes: ........................................     evtl. Skizze 
 
Alter: ............................................................. 
 
Uhrzeit (von – bis): ....................................... 
 
Beobachter/in: .............................................. 
 
Beobachtung              Nr. ……/Datum………......... 

Beschreibung der Ausgangslage: 

 

 

 

 

Beschreibung des Handlungsverlaufs: 
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Analyse dieser Beobachtung nach Lerndispositionen    Nr.: ……..Name: .…………. 

Interessiert sein 

 

Was ist das Interesse des Kindes in dieser Beobachtung?  
Woran erkenne ich es? 

 
 

Engagiert sein 

 

Woran erkenne ich das Engagement des Kindes? 

 
 

Standhalten bei 
Herausforderungen 
und Schwierigkeiten 

 

Woran erkenne ich das Standhalten des Kindes? 

 
 

Sich ausdrücken und 
mitteilen 

 

Wie drückt sich das Kind aus und wie teilt es sich mit? 

 
 

An einer 
Lerngemeinschaft 
mitwirken und 
Verantwortung 
übernehmen 

 

Woran erkenne ich, dass das Kind an einer Lerngemeinschaft mitwirkt und 
Verantwortung übernimmt? 

 
 

 
Fokussierung dieser Beobachtung 
   
Um welches Lernen geht es hier? Welche Bildungsbereiche (oder Lernfelder) werden berührt? 

Trägt diese Situation ausreichend dazu bei, dass das Kind seinen Interessen nachgehen kann? 

 

 

 



 

Bildungsprozesse beobachten und dokumentieren, Theresia Friesinger, Prozessbegleitung  Seite 24 
 

Bogen zum kollegialen Austausch über das Lernen des Kindes 
 
 
Name des Kindes:…………………………………………  Datum:………….…………………….... 
 
Anwesende:………………………………………………………………………………….…………. 
 
Verschiedene Beobachtungen und Eindrücke 
 

Ideen für nächste Schritte 

Worauf habe ich/haben wir bereits reagiert? Was könnte ich/könnten wir anregen und 
ausprobieren? Gibt es Anknüpfungspunkte zu Interessen anderer Kinder? 

 

 

Zeigt sich ein roter Faden über mehrere Beobachtungen?  

Welche Beobachtungen gibt es darüber hinaus?  

Was finden wir bemerkenswert? 
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Reflexionsbogen „Bildungs‐ und Lerngeschichten“ 

Lerndispositionen  Fragen des Kindes

  Kann ich Dir vertrauen?

Auf welche Art und Weise berücksichtigst Du meine alltäglichen Bedürfnisse?

 

Interessiert sein  Kennst Du meine Interessen?

Auf welche Art und Weise bringst Du meinen Interessen und Fähigkeiten 

Wertschätzung entgegen? 

 

 

Engagiert sein  Gibst Du mir Gelegenheit und ermunterst mich, mich in etwas zu vertiefen?

 

 

Standhalten bei 

Herausforderungen 

und Schwierigkeiten 

Lässt Du mich meine Umwelt erkunden?

Auf welche Art und Weise trägst Du dazu bei, mich meine eigenen 

Lösungswege finden zu lassen? 

 

 

Sich ausdrücken 

und mitteilen  

Hörst und siehst Du mir zu? Wie sprichst Du mich an?  

Wie tauschst Du Dich mit mir aus? 

 

 

An einer 

Lerngemeinschaft 

mitwirken und 

Verantwortung 

übernehmen 

Auf welche Art und Weise unterstützt Du meine Bemühungen,  

Teil der Gruppe zu sein? Nimmst Du wahr, wie wir miteinander und 

voneinander lernen? 
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1.5.2 Das infans‐Konzept 

Beate Andres und Hans‐Joachim Laewen haben die neun multiple Intelligenzen nach Howard Gardner 
als Grundlage für ihr Beobachtungskonzept ausgewählt. Welchen Weg/Möglichkeit bevorzugt das Kind, 
um sich ein Bild von der Welt zu machen bzw. zu konstruieren?  

1. Sprachliche Intelligenz 

Sensibilität für Sprache und die Fähigkeit  
sie für bestimmte Zwecke zu gebrauchen 

2. Logisch‐mathematische Intelligenz 

Probleme logisch artikulieren 
und wissenschaftlich untersuchen 

3. Musikalisch‐rhythmische Intelligenz 

Begabung zum Musizieren, 
Komponieren, musikalische Prinzipien 

4. Bildlich‐räumliche Intelligenz 

Piloten, Architekten, Graphiker … 

5. Körperlich‐kinästhetische Intelligenz 

Potenzial Körper(teile) 

Beobachtung in fünf Schritten: 
1. Was geschieht? 

Was tut, sagt das Kind allein und in Interaktion mit anderen? 
2. Was macht die Situation mit mir? 
3. Wie fühlt sich das Kind aus meiner Sicht? Perspektivenübernahme. 
4. Wie engagiert zeigt sich das Kind in der Situation.  

Engagiertheitsskala nach Laevers. 
5. Von der individuellen Beobachtung zur fachlichen Reflexion (dialogischer Diskurs) mit KollegInnen.  

Überlegungen, Erkenntnisse, weiterführende Fragen (Was ist die Antwort des Kindes auf die 
Angebote?) ergeben ein „individuelles Curriculum“ (schneller Überblick) für das Kind. 

 
Das Konzept der Engagiertheit beinhaltet das Prinzip der individuell angemessenen Herausforderung. 
Sie findet statt an der Grenze der eigenen persönlichen Möglichkeiten oder im Bereich der 
nächstfolgenden oder möglichen Entwicklung (Vgl. Laevers 1997, S. 7). 
 
Das Soziogramm 

 Jedes Kind braucht seinen Platz in der Gruppe, um sich wohl zu fühlen. 
 Das Soziogramm wir etwa zweimal im Jahr durchgeführt, besonders wenn neue Kinder 
aufgenommen werden und um die Beziehungen zwischen den Kindern zu untersuchen. 

 Kinder reichen sich untereinander ihre konstruierte Welt weiter:  
Sie ko‐konstruieren sich anhand anderer Kinder und deren Verhalten ihre eigene Welt.  
Es werden „aktive Wahlen“ und „passive Wahlen“ beobachtet. 

 Aktive Wahlen geben Auskunft, wie stark das Kind selbst bei der Kontaktaufnahme zu anderen 
Kindern ist. 

 Passive Wahlen geben Auskunft, wie stark ein Kind in der Gruppe einbezogen wird.  
Es wird praktisch von anderen gewählt, ohne selbst etwas aktiv zu tun. 

6. Naturalistische Intelligenz 

Darwin, Newton. Einstein 

7. Interpersonelle Intelligenz 

Wünsche anderer Menschen verstehen und 
erfolgreich kooperieren (soziale I) 

8. Intrapersonelle Intelligenz 

sich selbst verstehen, realistisches Bild der 
eigenen Persönlichkeit zur Umsetzung von 
Wünschen nutzen 

9. Existenzielle Intelligenz 

Offenheit für existenzielle Fragen,  
religiöse und geistige Führer 
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 Gibt Auskunft über die Beziehungsqualitäten der Kinder in der Gruppe.  
(Was tun die Kinder miteinander? Wie drücken sie ihre Gefühle aus?  
Wie tragen sie ihre Konflikte aus? Wie innerlich gefestigt sind sie? …) 

 Es wird beim Soziogramm ebenso dokumentiert, wie die Wahlen erfolgen (hilflos, kompetent, 
phantasievoll, aggressiv …). 

 
1.5.3 EEC – Early Excellence Centre 
Beobachtungsverfahren: The Pen Green Loop  

Dieses Beobachtungsinstrument kommt aus Corby (England) und ist eine kontinuierliche 
Rückkopplungsschleife (Vereinbarungskreis). Eltern werden als „Experten“ betrachtet, weil alle Eltern 
sich für die Entwicklung und die Lernfortschritte ihrer Kinder interessieren. Diese lassen sich nicht 
einfach nur sprachlich vermitteln. Eine ganz andere Grundlage für den Dialog mit Eltern ergibt sich 
durch unterschiedliche Medien und Materialien wie Fotos, Beobachtungs‐bögen, Entwicklungsbücher 
oder Videos, die Lern‐ und Entwicklungsfortschritte visualisieren und anschaulich machen. Eltern 
werden ihrerseits angehalten, ihr Kind zu Hause zu beobachten und diese Beobachtungen der 
Einrichtung (BezugserzieherIn) mitzuteilen. Hier schließt sich der Kreis, der „Pen Green Loop“ genannt 
wird, weil die Einrichtung in Corby den Namen „Pen Green“ trägt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

1.5.4 Das Bildungsbuch 

Beim Bildungsbuch nach der Wittlicher Methode entscheidet allein das Kind, welche Sammlungen mit 
aufgenommen werden. Es entsteht über einen dialogischen Entstehungs‐prozess und es ist keine 
Bildermappe, sondern eine Bildungsbuch‐Arbeit. Ein Weg zur gemeinsamen Konstruktion von 
Weltverständnis, zum Austausch über Bedeutungen und Interessen. Seine Tätigkeit und Erfahrungen 
liefern den „Stoff“ des Bildungsbuches. 
Das Kind ist Autor und Mit‐Autor des Bildungsbuches. Das Bildungsbuch wird beim Übergang in die 
Schule gebunden – Wertschätzung für das Kind wird in dieser astethischen Form nochmals deutlich. 
Inhalte des Bildungsbuches sind: Der Steckbrief, der Tagesablauf, die Spielgeschichte, die 
Fotodokumentation, das Interview, das Soziogramm, die Urkunde, das Könnerheft, der Karteikasten, das 
Tagebuch, der Entwicklungsbericht … 
 

  

Beobachtung  
von zu Hause. 

Informationsweitergabe an  
die pädagogische Fachkraft. 

Informationen an das 
Team, bzw. Teams. 

Individuelle Planung 
für jedes Kind. 

Beobachtung durch die 
pädagogischen Fachkräfte. 

Informationsweiter‐
gabe an das Team. 

Ideen an die Eltern 
weitergeben. 

 
 

Dokumentation der 
Entwicklungsschritte.
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1.5.5 Die Beller‐Tabelle 
Kuno Bellers Entwicklungstabelle teilt die kindliche Entwicklung in acht Bereiche von der Geburt bis zum 
72. Lebensmonat ein. Die Bereiche sind:  
 

1. Körperpflege 
2. Umwelterfassung ‐ Umgebungsbewusstsein 
3. sozial‐emotionale Entwicklung 
4. Spieltätigkeit 
5. Eigenständigkeit in Sprache 
6. Kognition (kognitive Fähigkeiten) 
7. Grobmotorik 
8. Feinmotorik 

 
Entwicklungsveränderungen in diesen Bereichen sind in alltäglichen Verhaltensweisen anschaulich 
dargestellt. Jede Verhaltensweise wird mit Beispielen erläutert. Die Verteilung der Kompetenzen in den 
acht Bereichen ergibt ein individuelles Entwicklungsprofil. Ausführliches dazu in der Präsentation „Ich 
sehe Dich – Bildungsprozesse beobachten und dokumentieren“.  
www.bildungsinstitut‐fuer‐empathie.de/veroeffentlichungen/reader‐artikel‐und‐
praesentationen.html#ich‐sehe‐dich‐bildungsprozesse‐beobachten‐und‐dokumentieren 
 
1.5.6 Die Grenzsteine der Entwicklung 
 

 Sind kein Diagnoseinstrument, sondern ein Frühwarnsystem – dennoch aufpassen, um nicht nur 
die Schwächen zu sehen. 

 Lenken die Fachkraft auf wichtige Entwicklungs‐ und Bildungssegmente des Kindes. 
 Orientieren sich an den allgemeinen Kompetenzen, die Kinder in bestimmten Altersstufen haben 

(nach Piaget). 
 Die Grenzsteine der Entwicklung dienen, um Risiken frühzeitig zu erkennen und sich an den 

entsprechenden Stellen (IFF, Sonderpädagogischer Fachdienst) beim Gesundheitsamt oder beim 
Landkreis, je nach Zuständigkeit) Unterstützung zu holen, jedoch immer nur mit dem 
Einverständnis der Eltern. Wie unterstützt die Einrichtung die Eltern, damit die Eltern, die nicht 
möchten, Unterstützung annehmen können? Oft brauchen Eltern Unterstützung bei der 
Annahme, dass ihr Kind eine Beeinträchtigung hat – siehe Annahmespirale in der PPP. 

 Die Zeitpunkte der Tabelle sollten genau eingehalten werden (Spielraum 2 – 4 Wochen). 
 Grundsätzlich ist für die Weitergabe personenbezogener Daten eine schriftliche Einwilligung der 

Eltern einzuholen. 
 

2   Erstellung von Lerndokumentationen und Portfolios 

2.1 Definition von Portfolio 
Portfolio ist eine Ansammlung aller Beobachtungen in einem Ordner mit den fachlich kommentierten 

Produkten über die Tätigkeit der Kinder. Durch die Zusammenführung von Informationen der einzelnen 

Kinder in einem Portfolio (Lerntagebuch), wird das Prinzip der Partizipation der Kinder verstärkt. Kinder 

die partizipieren dürfen, sind starke und solidarische Kinder (Vgl. Kinderreport 2012). 

Die fachlich und bildlich kommentierten Inhalte sollen die Bildungsprozesse der Kinder transparent 

machen. 
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Je nach Beobachtungskonzept sind die Portfolio‐Ordner unterschiedlich strukturiert und es werden 

auch unterschiedliche Dokumentationsformen (z. B. beim infans‐Konzept: Themen der Kinder, 

Grenzsteine nach Michaelis, das Soziogramm, Meilensteine der Entwicklung …) von den Fachkräfte 

ausgewählt.  

In der Regel ist es ein Lern‐ und Wertschätzungsbuch 

des Kindes, das Ressourcen aktivieren und neue 

Perspektiven eröffnen soll. 

Ist ein Arbeitsinstrument für die pädagogischen 

Fachkräfte und schafft Transparenz im Team. 

2.2 Ziel von Portfolio 
Die Orientierungs‐, Struktur‐ und die Prozessqualität in 

den Kindertagesstätten festzuhalten und zu steigern, so 

dass auch die Ergebnisqualität in der Öffentlichkeit 

sichtbarer wird. Dies führt durch den Mehrwert an 

Transparenz zu mehr Anerkennung und Wertschätzung 

der pädagogischen Arbeit mit Kindern. 

Mehr validierte Erkenntnisse durch eine professionelle 

vorurteilsbewusste Beobachtung und Dokumentation. 

Mehr Handlungsspielräume für die Bereitstellung der Durchführung der notwenigen Entwicklungsstufen 

(Stufe der nächsten Intelligenz – Von der Wachstumszone zur Komfortzone) bei Kindern. 

2.3 Organisation und Gestaltungsmöglichkeiten 
Was kommt hinein? Wie sollte die Struktur eines Ordners aussehen? 

Beobachtungen, Dokumente, Geschichten, Zeichnungen, Steckbriefe, Gedichte, erste Schreibversuche 

… werden im Zusammenhang zu den Bildungsprozessen festgehalten. 

In den Portfolioordner kommen „gerichtete“ und 

„ungerichtete“ (systematische) Beobachtungen hinein. 

Ungerichtete (unsystematische) Beobachtungen lenken 

die Aufmerksamkeit auf das Überraschende.  

Übersichtliche Gliederung notwendig.  

In jedem Portfolio wird zunächst das Kind erst mit Foto, 

Namen, Bezugsgruppenidentitäten usw. vorgestellt.  

Eine Übersicht über die durchgeführten und geplanten 

Beobachtungen hilft der Fachkraft beim Controlling.  

Dies verbessert die Bildungs‐partnerschaft und stärkt 

die Kompetenzen aller Beteiligten.  

3 Aktive Bildungspartnerschaft mit den Eltern 

Cartoon: Renate Alf 
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„Eine Bildungspartnerschaft beinhaltet eine gut funktionierende Zusammenarbeit unter Personen oder 

Institutionen mit dem Ziel, die Bildungsprozesse und Bildungswege „ihrer“ Kinder zu unterstützen.  

Aus  Marie Meierhofer, Institut für das Kind, Bildungspartnerschaften ... – Erfahrungen und Ergebnisse 

aus 2 Jahren Projektarbeit. Eine Aktive BildungsPARTNERschaft ist eine geteilte Verantwortung und 

Aufgabe auf Augenhöhe in Bezug auf die Entwicklung und Bilder der Kinder, in der jedoch die 

Fachkräfte den aktiveren Part übernehmen. Die Fachkräfte gehen aktiv auf die Eltern zu und begegnen 

ihnen auf Augenhöhe. Bis auf wenige zu benennende Bereiche, die vom Kita oder vom Träger 

formuliert werden, haben die Eltern, bei einer gelebten aktiven Bildungspartnerschaft, die 

uneingeschränkte Mitbestimmung und Teilhabe. Diese Haltung können die Leitung und der Träger stark 

unterstützen, so dass sie von allen MitarbeiterInnen verinnerlicht werden kann. Damit die Eltern sich in 

der Kindertagesstätte wohl fühlen, brauchen sie das Prinzip der Wiederspiegelung ihrer Kulturen.  

Wenn sie sich mit ihren Kindern willkommen fühlen, werden sie gerne einbringen und das führt zu 

einer gegenseitigen großen Erleichterung. 

Deshalb kommt es auf den Elternanfang an. Wie begrüßen die pädagogischen Fachkräfte die Eltern? 

Sprechen sie sie mit vollem Namen an oder sagen sie nur „Guten Morgen“? Wie integriert die 

Kindertagesstätte die neuen Eltern? Wie werden Elterngespräche geführt? Steht der Platz an dem die 

Eltern sich hinsetzen wollen noch zur freien Wahl oder hat sich die pädagogische Fachkraft schon den 

Platz gesichert? Liegen viele Unterlagen auf dem Tisch oder liegt zuerst nur das Portfolio da, damit die 

Eltern sich daran erfreuen können? Wie wertschätzend spreche ich noch mit den Eltern, auch wenn 

Meinungen auseinandergehen? Das sind zwar Kleinigkeiten, die jedoch im Alltag und im Umgang mit 

den Eltern eine große Rolle spielen.  

3.1 Kriterien einer gelungenen aktiven Bildungspartnerschaft 
Pädagogische Fachkräfte brauchen ein Bewusstsein, dass es nicht DIE Eltern gibt. Eltern sind eine 

heterogene und keine homogene Gruppe. Sie bestehen aus Väter und Mütter mit unterschiedlichen 

Lebenssituationen und Bewältigungsstrukturen. Wichtig ist, diese Heterogenität in den Familien‐ und 

Lebensformen (Persönlichkeit – Mann und Frau – soziale Milieus, unterschiedliches Zeit‐ und 

Arbeitsmanagement) als Einrichtungshaltung anzuerkennen. Ebenso gibt es eine Heterogenität in 

Bezug auf kulturelle, religiöse Hintergründe und Sprachen (Bildungsvoraussetzungen, verschiedene 

Vorerfahrungen mit Bildungsangeboten, unterschiedliche familiäre Belastungen), die im Umgang mit 

den Eltern berücksichtigt werden müssen. Wir können z. B. nicht von allen Eltern erwarten, dass sie an 

den Elternabend denken. Deshalb reicht der Aushang an der Eingangstüre manchmal nicht aus, 

sondern die direkte Ansprache noch am gleichen Tag, an dem der Elternabend stattfindet, wenn 

pädagogische Fachkräfte zufällig Eltern im Flur begegnen, können bewirken, dass auch die Eltern beim 

Elternabend vertreten sind, die ansonsten meistens den Termin verpassen. Das ist mit dem aktiven Part 

der Fachkräfte gemeint und die Haltung: „Die Eltern haben den Termin von uns vor zwei Wochen 

erhalten und sind selbst schuld, wenn sie nicht kommen.“ ist im Sinne einer aktiven 

Bildungspartnerschaft, in der alle bemüht sind, die optimalen Rahmenbedingungen für das Kind zu 

bieten, damit es sich nach seinen Potenziale entfalten kann, nicht länger haltbar. 

3.2 Das wertschätzende Portfolio als Grundlage für eine aktive und inklusive Bildungspartnerschaft 

Damit Elterngespräche gelingen, braucht es klar definierte Dialogvereinbarungen.  

Lesen Sie die folgenden systemischen Kernkompetenzen eines inklusiven Dialoges durch.  
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1.   Produktives Plädieren, um gegenseitiges Lernen und Verstehen zu inszenieren.  
Die eigenen Annahmen denen des Dialogpartners wertschätzend gegenüberstellen.  
Einen Kompromiss (kleinster gemeinsame Nenner) oder einen Konsens (größter gemeinsame 
Nenner) finden oder den Konsens vertreten, dass man sich in diesem Punkt eben nicht einig ist. 

2.  Es wird so gut wie möglich, besonders bei Kindern mit AD(H)S, auf VORurTEILE, Interpretationen 
und VERurTEILUNGEN verzichtet. Den Beobachter und uns selbst beobachten, wie wir reagieren. 
Dabei eigene Bewertungen so gut wie möglich „suspendieren“. Von einer bewertenden in eine 
auswertende Haltung kommen (Ruth Bang) – (inklusive Haltung)! 

3.  Konzept der Gegenseitigen Anerkennung (J. Korczak). Radikaler Respekt Andersdenkender setzt 
eine hohe Offenheit voraus. Die Vielfalt als Reichtum betrachten. Die Heterogenität in der Gruppe 
ist Normalität. Verhalten vom Menschen trennen. Notwendiger Belief: Jeder ist wertvoll, 
gleichwürdig und fähig seine Potenziale zu kommunizieren. 

4.   Auf Ausgleich zwischen Reden und Zuhören achten (Besonders bei AD(H)S‐Kindern wichtig.) 
5.   Entschleunigung (Verlangsamung) des Gesagten. Auszeiten nehmen, um bewusst auf  

Selbst‐Mit‐Gefühl und Mit‐Gefühl achten zu können. Selbstempathie vor Empathie. 
6.   Von Herzen sprechen, dann hört auch der andere gerne zu. 
7.   Radikale SelbstverANTWORTung für das Gefühl übernehmen. Angriffe möglichst nicht „persönlich“ 

nehmen, sondern in Gefühle und Bedürfnisse übersetzen. Sehr wichtig bei Kindern, die tatsächlich 
AD(H)S klassifiziert sind (4,8 %). Nicht bei 30 %! 

8.   In der Ich‐Form sprechen. Nicht: „Ich fühle mich unsicher, weil Du zu spät gekommen bist.“ 
Sondern: „Ich fühle mich etwas unsicher, weil ich z.B. Verlässlichkeit brauche.“ 

9.   Meine Wahrheit ist nur ein Teil des Ganzen. 
10. Eine lernende und erkundende Haltung einnehmen. Nicht schon vorher die Antwort im Kopf „parat“ 

haben, noch während der andere spricht. Innerlich frei und leer bleiben (beim anderen sein) und 
erst dann antworten. 

Angelehnt an Schopp, Marek, Hartkemeyer und Friesinger 

 
1. Diskutieren Sie zu zweit über die Aussagen der vorgestellten Kernkompetenzen von 

Dialogvereinbarungen und entscheiden Sie sich für zwei Dialogvereinbarungen, die Ihnen 
besonders wichtig sind. 

2. Vielleicht finden Sie auch eine neue Dialogvereinbarung? Schreiben Sie alle 
Dialogvereinbarungen, die Ihnen besonders in dieser Gruppe oder Team wichtig sind, auf ein 
Kärtchen auf. 

3. Im Plenum werden die Kärtchen auf eine Metaplantafel aufgehängt. Vereinbarungen die öfters 
vorkommen, bekommen weitere rote Punkte. 

4. Die Dialogvereinbarungen werden für die Gruppe/Team verfasst und aufgehängt. 
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Zwei Schritte, um inklusive Dialogvereinbarungen zu reflektieren: 

 
Schritt 1: Nehmen Sie sich 10 Minuten Zeit, um folgende Fragen zu reflektieren: 
Was brauchen Sie, um einer Person etwas das Ihnen sehr wichtig ist, bzw. was Sie 
gerade stark beschäftigt, erzählen zu können? Was zeichnet diese Person für Sie aus? –  
Welche Werte vermittelt Ihnen diese Person, weil Sie das Gefühl haben, sich bei ihr offen und 
authentisch äußern zu können? Würden Sie sich von dieser Person beobachten lassen,  
um von ihr ein Feedback einzufordern? Welchen Nutzen hätten Sie davon? 
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Schritt 2: Bilden Sie Dreier‐ oder Vierergruppen und tauschen Sie sich kurz über Ihre 
Gedanken aus. Lesen Sie die zehn Kernkompetenzen und lesen Sie diametral 
auch die Aussagen aus den Gruppen durch. Können Sie Verbindungen zu den eigenen 
Aussagen und Erkenntnissen entdecken? Was haben Sie entdeckt, was nicht bei den zehn 
Kernkompetenzen berücksichtigt wurde? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Wie könnten Sie die Dialogvereinbarungen des Teams mit den Eltern ebenso vereinbaren?  
Wie würden die Elterngespräche verlaufen, wenn alle auf die Dialogvereinbarungen achten? 
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3.3. Ein Leitfaden für ein GELINGENDES Elterngespräch  

Sieben Schritte für ein gelingendes Elternkonfliktgespräch  
 

Einrichtungsadresse          Datum  ____________    
… 

 
Gemeinsam für und mit dem Kind: Ab einem bestimmten Entwicklungsstand kann das Kind beim 
Elterngespräch dabei sein und mit entscheiden.     
                                      
Name des Kindes:  _________________________________________ 
Termin am:   _________________________________________ 
Moderation:    _________________________________________ 
Protokoll:      _________________________________________ 
TeilnehmerInnen:  _________________________________________ 
 
1. Authentische Begrüßung 

Platz für Notizen – gilt für alle Kästchen: 
Einstieg ist sehr wichtig – Atmosphäre und Blickkontakt. 
 
 

 
2. Vorschlag für den Ablauf der Elterngesprächs vorstellen und weitere Anliegen aus der Runde 

aufgreifen.  

Evtl. neuen Ablauf: Offenheit zeigen, Änderungen zulassen und in den Ablauf miteinbauen. 
Manchmal wollen die Eltern nicht beginnen, deshalb immer um Einverständnis fragen. „Ist es in 
Ordnung, wenn Sie beginnen?“). 
 
 
 

 
3. Bildungs‐ und Entwicklungssituation aus der Perspektive der Familie. 

Evtl. nach Pen‐Green‐Loop (EEC) Eltern ein Elternbeobachtungsbogen eine Woche vorher mitgeben. 
Dann können Sie davon berichten. Oder einfach nur frei reden lassen … 
 
 
 
 
 

 
4. Bildungs‐ und Entwicklungssituation aus Sicht der Einrichtung. 

Reflexionsfragen: „Was für einen Eindruck habe ich, wenn die Lerngeschichte  
vorgestellt wird?“  
Ideal ist die Vorstellung einer Lerngeschichte nach den Bildungs‐ und Lerngeschichten nach M. Carr. 
Allgemein gilt:  
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1. Mit einer wertschätzenden Situation beginnen und diese ausführlich schildern.  

Dadurch wir ein guter Kontakt zu den Eltern aufgebaut. 
2. Die zu beschreibende Konfliktsituation einleiten. Wo ist noch Entwicklungsbedarf? Niemals mit 

einem Aber einleiten. „Ihr Kind kann das schon ganz gut, aber ….“  
Auf der Basis einer wertschätzenden inklusiven Haltung das gesamte Elterngespräch führen. 
Geeignet ist die Methode der Gewaltfreien Kommunikation nach M. Rosenberg. Immer zwischen 
dem Menschen und Verhalten trennen, indem diese Vorgehensweise klar und eindeutig 
kommuniziert wird. „Ich habe Ihr Kind sehr ins Herz geschlossen, deshalb bin ich so stark an 
seiner Entwicklung interessiert und würde vorschlagen, damit sich das Verhalten bei der 
Abholsituation verbessert, dass wir das so und so machen …“ 

3. Das bearbeitete Thema im Reframing darstellen. Reframing: Was ist der positive Aspekt, der in 
Punkt zwei dargestellt wurde? Wie könnten wir die Situation aus einer anderen Perspektive 
betrachten? Die Ressourcen des Kindes, der Eltern, des Teams usw. erkennen und benennen. 
Positiver Ausblick wird dabei vermittelt. 

4. Was sind die nächsten Schritte, die umgesetzt werden müssen, damit eine Verhaltensänderung 
stattfindet? Reflexionsfrage erläutern: Wie kann das Kind bei diesen Schritten mit eingebunden 
werden, damit es selbst über sein Verhalten entscheiden kann, wie es sich verhalten möchte? 
Kommt selbstverständlich auf den Entwicklungsstand des Kindes an. In der Regel können das 
Kinder schon mit drei Jahren sehr gut, wenn sie es gewohnt sind, dass sie „gefragt“ werden und 
wenn sie gewohnt sind, über ihre Gefühle und Bedürfnisse zu sprechen. 

5. Mit einer weiteren sehr wertschätzenden Situation abschließen. 
 
 
 
 
 
 

 
5. Vereinbarungen festlegen, wer macht was bis wann? 

Wenn Vereinbarungen getroffen werden, dann gleich die Zuständigkeiten festlegen und die 
Vereinbarungen protokollieren. 
 
 
 

 
6. Gibt es noch letzte Fragen aus der Runde? 

 
 
 
 
 

 
7. Falls notwendig noch einen Termin für das nächste Elterngespräch vereinbaren. 
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Zwischendurch‐Übungen:  
Was beobachte ich bei mir und was 
beim anderen? Der innere Freiraum bei 
einem Konflikt.  Wann steige ich 
bewusst aus einem Konflikt aus? 
Manche hatten lange Spaß am Kämpfen 
und wollten gar nicht aufgeben. Aber 
alle fanden die Idee perfekt, die Wahl 
des bewussten Ausstiegs zu haben. 

Intensive Placemate‐Arbeit mit 
anschließender Präsentation:  
One stay, three goes. 
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Liebe TeilnehmerInnen des Orientierungsplans zum Thema Beobachtung und 

Dokumentation 

Ich erinnere mich noch gut, wie einige von Ihnen reagierten, als Sie von mir noch vor Beginn der  
Veranstaltung den Auftrag erhielten, für fünf Minuten eine andere TeilnehmerIn genau zu beobachten.  
Manche waren überrascht und freuten sich auf diese spannende Aufgabe. Andere waren aber auch etwas 
irritiert, weil sie schon vor der Tür mit dem Beobachtungsauftrag „überrumpelt“ wurden.  

Als wir die Situation auflösten, wer was genau am Anfang der Veranstaltung gemacht und gesagt hat, wer 
als erster und wer als letzter hereingekommen ist – schließlich hatten gleich drei Teilnehmerinnen den 
Eindruck, die Letzte gewesen zu sein –  hatten alle von Anfang an sehr viel Spaß. Viele lachten und freuten 
sich über die vielen unbewussten Erkenntnisse. Es wurde dabei gleich deutlich, wie wichtig Beobachtung 
ist und wie wichtig es auch ist, dass wir Bescheid geben, wenn wir beobachten. 

Danach haben wir nach der Think‐Pair‐Share‐Methode gemeinsam über ein 
Gruppenstimmungsbild mit einer Zahlenskala von 1 – 10 gesehen, zu welcher Zahl 
sich jede Einrichtung zum Thema positioniert. Davor hatten Sie noch die Aufgabe, 
sich zu zweit über die zu 
positionierende Zahl zu 
einigen, weil auch das 
Thema Kooperation ein 

wichtiger Bestandteil der Fortbildung war. Jeder 
hatte die Gelegenheit zu erzählen, was ihn an 
seiner Einrichtung am meisten begeistert, aber 
auch was ihn nicht so begeistert und wie weit 
und welche Beobachtungsinstrumente in seiner 
Einrichtung umgesetzt werden. Die 
Beobachtungsspanne erstreckte sich vom 
benannten „Nanobereich“ bis hoch zur Zahl 
sieben.  

Im anschließenden KaWa‐Spiel nach V. B. Birkenbihl teilte ich  
10 Buchstaben zum Wort „beobachten“ aus. Die anderen Teilnehmer, 
die keinen Buchstaben bekommen hatten, suchten sich ihren 
Buchstaben‐Partner aus. Zu zweit wurden dann Gedanken und Bilder  
zu dem entsprechenden Buchstaben assoziiert.  

Die Partner haben anschließend ihre Assoziationen vorgestellt und es 
entstanden sehr viele Synergieeffekte. Die Gruppe und ich waren 
begeistert von diesen vielen neuen Gedanken. „B“ wie behutsam hat mir 
zum Beispiel sehr gut gefallen. Überrascht war ich auch bei „O“ wie 
Orientierungsplan. Etwas was so naheliegend ist, wird oft übersehen. 
Vielen Dank an die Erfindungsgruppen für die vielen wunderbaren Ideen 
und Hinweise. 

Auch Ihre KollegInnen und auch SeminarteilnehmerInnen freuen sich über eine Lerngeschichte. 

Probieren Sie es einfach aus und schreiben Sie eine Lerngeschichte aus dem Herzen.                                       
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Viel Tanzspaß hatten Sie auch, als wir zu fetziger Musik Überkreuzbewegungen 
tanzten. Es wurden immer neue Bewegungen erfunden, die ich so noch gar nicht 
kannte. Die letzte Teilnehmerin dieser Tanzrunde hat sich nicht bemerkbar 
gemacht, dass sie noch nicht an der Reihe war. Die aufmerksame Gruppe hat 
jedoch sehr gut aufgepasst und ihr somit die Gelegenheit gegeben, ihren 
Tanzbeitrag einzubringen, der sehr lustig war. 

Als ich die verschiedenen Beobachtungsverfahren vorgestellt habe, konnte ich regelrecht spüren, wie viel 
Lust die Gruppe auf das wertschätzende Beobachten, besonders nach den Bildungs‐ und Lerngeschichten 
bekommen hat. Gerade die Wichtigkeit der Bedürfnisse nach Zugehörigkeit, Wohlbefinden und 
Partizipation haben Sie mir als Gruppe immer wieder bestätigt.  

Schön war auch für mich zu sehen, wie wir die Kriterien einer wertschätzenden Beobachtung durch das  
Malen und Beobachten eines eigenen Bildes herausgearbeitet haben. Was brauche ich, um mich frei beim 
Malen und beim Beobachten zu fühlen? Was brauchen die Kinder? Diese Fragen haben Sie alle mit sehr  
viel Professionalität beantwortet. 

Am meisten beeindruckt hat es mich, als ich gesehen habe, dass Sie 
alle noch zur späten Stunde – es war 21:15 Uhr – an diesem Thema 
mit höchstem Engagement drangeblieben sind. Respekt vor dieser 
Leistung und Willen neue Dinge auszuprobieren und neue Dinge zu 
lernen.  

Ich habe mich bei Ihnen sehr wohlgefühlt und möchte mich auch für 
Ihre wunderbaren Evaluationen herzlich bedanken. Dankbarkeit ist 
gelebte Wertschätzung. Diese Wertschätzung in die Einrichtungen zu 
tragen, so dass Sie die Herzen der Kinder berühren  
ist nicht nur ein Wunsch, sondern ich weiß, dass er durch Sie in 
Erfüllung gehen wird. 

Ich hoffe sehr, ich sehe Sie alle vielleicht bei einer anderen Fortbildung irgendwann mal wieder. 

 

Ihre Dozentin 

Theresia Friesinger                Bad Mergentheim, 25.01.2013 
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Informationen zur „Kinderstube der Demokratie“ – Der Schlüssel zu Bildung 

Modellprojekt aus Schleswig‐Holstein (2001 – 2003) mit dem Ziel Partizipation zu erproben und zu 
erweitern: Hansen, Rüdiger / Knauer, Raingard u. a. (2011): Partizipation in Kindertageseinrichtungen, 
So gelingt Demokratiebildung mit Kindern!, Weimar/Berlin: verlag das netz von der Uni Kiel. 

 
Intention: Kinder schon sehr früh mit Partizipation in Berührung zu bringen, um ihre 

Partizipationsfähigkeit zu unterstützen und zu erweitern. Diese Haltung zieht ein Paradigmenwechsel  

nach sich. Paradigma heißt: (pos. Parádeigma = Vorbild, Musterbild, Modell eines Künstlers, 

Experimentierfeld der Gedanken / neg. Parádeigma = Warnung, Exempel der Mahnung …).  

Schleswig‐Holstein war eines der ersten Bundesländer, in denen Beteiligungsrechte in der Kommunal‐

verfassung festgeschrieben wurden. Finanziert wurde das Projekt durch das Land Schleswig‐Holstein 

sowie vom Deutschen Kinderhilfswerk. 1997 – 2000 hat sich Schleswig‐Holstein neben Sachsen und 

Brandenburg für das Infans‐Institut zur Umsetzung der Bildungspläne entschieden. Es wurde unmittelbar 

deutlich, dass die Partizipationsgeschichten aus den Modellkitas Bildungsgeschichten waren.  

Diese frühe Demokratiebegegnung wird heute bundesweit als Schlüssel zur Bildung und Demokratie 

betrachtet und wurde vom BMFSFJ 2012 aufgegriffen. Hiernach kann Partizipation in drei Formen 

umgesetzt werden:  

1. Repräsentative Formen  

2. Offene Formen  

3. Projektorientierte Formen. 

Das Recht der Kinder auf Partizipation ist an keine Bedingungen geknüpft. Sie beginnt mit der Geburt! 

Kinder, dahingehend zu beobachten, dass sie partizipieren können, nicht nur mit offenen, sondern auch 

mit repräsentativen Beteiligungsformen, wird die Herausforderung der nächsten Jahre werden.  

Demokratie‐ und Partizipationsformen in Kindertagesstätte und Hort. 

Wer kann Delegierter werden?  

Gute Beobachtungsprozesse von  

Seiten der Kinder und des pädagogischen Personals notwendig,  

um den Prozess gelingend zu begleiten. 

Wir werden nur am DU zum ICH.  

Vorbilder, die wir beobachten, wie  Janusz Korczak, sind der Garant dafür,  

dass die solidarische Menschlichkeit an die „Wahlurne“ geht. 

Weitere Infos unter: 

www.bildungsinstitut‐fuer‐empathie.de/veroeffentlichungen/reader‐artikel‐und‐

praesentationen.html#konkrete‐partizipationsumsetzung‐hier‐bestimmen‐alle‐mit 

  www.korczak‐schule.at/rcms/upload/janusz‐korczak.jpg
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Wenn Sie das Theoriebuch lesen: 

 Wissen Sie, was Sie wirklich brauchen. 

 Werden Sie unterschiedliche Kommunikations‐
theorien kennen und passgenau auf Ihre 
Situation übertragen können. 

 Können Sie eine negative Strategie der 
Bedürfniserfüllung von Ihren wahren 
Bedürfnissen unterscheiden. 

 Können Sie ein Herzgefühl von einem 
Kopfgefühl (Interpretationsgefühl) 
differenzieren. 

 Können Sie Angriffe in Gefühle und 
Bedürfnisse übersetzen und dies stimmig‐

authentisch kommunizieren. 

 Erfahren Sie etwas über Ihr eigenes 
Bindungssystem und wie Sie damit umgehen 
können. 

 Wissen Sie, wie Sie Ihre Vor‐UR‐Teile  

zu einem Vorteil für Sie verwandeln können. 

 Werden Sie Ihre unbewussten Reaktions‐
muster identifizieren, inkludieren und 
verändern können. 

 Werden Sie aufhören, sich selbst permanent 
gedanklich auszuschließen. Sie werden Lust 
auf noch mehr Inklusion bekommen, weil 
Inklusion das Menschlichste an uns Menschen 
zeigt. Inklusion ist ein Menschenrecht.  

Alle gehören dazu. Keiner ist ausgeschlossen. 

 


